
Er hat ein rheinisches Gemüt, heiter, in gewisser Hinsicht unerschüt-
terlich, auch im Katastrophenfall noch für einen augenzwinkernden 
Schlenker gut. Tobias Koch ist Pianist. Dass sein Name nicht an groß-
mediale Vermarktung gekoppelt ist, lässt ihn eher kalt. Umso leiden-
schaftlicher, umso nachhaltiger stößt er in Nischen vor, für die sich 
am ehesten Kenner, echte Liebhaber interessieren. Deren Tendenz ist 
steigend. Koch macht um die großen schwarzen Konzertflügel heuti-
ger Bauart meist einen großen Bogen. Dafür kennt er sich mit anderen 
Namen aus: Kisting, Klems, Streicher, Érard, Pleyel, Tröndlin – Firmen, 
die im 19. Jahrhundert Klaviere gebaut haben, alle anders im Klang, 
alle mit einem individuellen Farbspektrum. Koch gerät ins Schwär-
men, wenn er von Holzmaserungen, von Palisander-Tönungen spricht, 
wenn er den Goldton von Messingsaiten beschreibt, wenn er das Prin-
zip der Dämpfung erklärt und jedes Pedal ein bisschen anders geartet 
ist. 
Wenn man Tobias Koch bittet, über diese Instrumente, ihre Reize, ihre 
Möglichkeiten zu erzählen, sprudelt es nur so aus ihm heraus. Er ist 
ein Klangforscher, ein Suchender – und: ein Pianist im umfassenden 
Sinne. Ob Clavichord, Cembalo, Orphica – eine tragbare Hammerkla-
vier-Variante –, ob Hammer-, Pedal- oder Tangentenflügel: Koch weiß 
um die Tücken und Vorteile all dieser Instrumente und ihrer Stamm-
baum-Verästelungen. Entsprechend ist seine Arbeit nicht allein auf 
das Studieren von Noten und Exerzitien am Instrument begrenzt, er 
will wissen, wie Restauratoren arbeiten, wie sich Klavierbauer einer 
längst vergangenen Ära nähern und wie man diese Instrumente heute 
am besten konserviert.
Geboren in Kempen, ausgebildet in Düsseldorf, Wien, Zürich, inspi-
riert von Lehrmeistern wie Jos van Immerseel und Malcolm Bilson hat 
Tobias Koch früh erkannt, was ihn lockt: »Mich haben der Klang und 
das unterschiedliche Spielgefühl mehr interessiert als die Instrumen-
te selbst.« Fragen der historischen Aufführungspraxis beschäftigten 

ihn und die rasche Erkenntnis, »dass es überhaupt nicht funktioniert, 
wenn man auf einem modernen Flügel versucht, das Spiel historisch 
anzugleichen«. So hat Tobias Koch sich seinen Weg zur Kunst ge-
bahnt: »Für mich sind das Suchen, das Spielen und Entdecken die 
eigentliche Aufgabe, nicht das Abliefern, das in Stein Meißeln, das 
Hochglanzpolieren«, hat er einmal in einem Interview zugegeben. Die 
Experimente mit dem Klang, mit den Möglichkeiten von Klang sind für 
Koch die reinste Inspiration. Suchen und Finden bezeichnen lediglich 
einen Weg, nicht die Aussicht auf Endgültigkeit. Eine Auffassung, die 
Koch mit Jakob Lehmann und dem Ensemble [oh!] orkiestra history-
czna teilt. 
Es ist immer wieder die Faszination für das Unentdeckte, für das Ab-
seitige, die man bei Koch erkennen kann, verbunden mit der Notwen-
digkeit, hin und wieder auch einen Schritt zurückzugehen. Etwa bei 
der Frage nach dem idealen Tempo. Auch da können unterschiedliche 
Instrumente unterschiedliche Resultate hervorrufen. Seinen rheini-
schen Humor hat er sich natürlich bewahrt: »Die Leute stehen manch-
mal ums Klavier herum, beobachten teilweise wie bei der Fütterung 
der Raubtiere im Zoologischen Garten, wenn ein Klavierbauer oder 
Klavierstimmer etwas repariert. Aber das gehört zu diesem wunder-
baren Spektakel eines Konzertes ja dazu.« Christoph Vratz

Konzerttermin
Sonntag, 4. Oktober 2020 16:00 
Tobias Koch Klavier
[oh!] orkiestra historyczna
Jakob Lehmann Dirigent
Mit Werken von Stanislaw Moniuszko, Ferdinand Hiller und  
Felix Mendelssohn Bartholdy
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Die Liebe des Pianisten Tobias Koch  
zu alten Instrumenten

8 Das Magazin 9Das Magazin

Konzerttermin
Sonntag, 18. Oktober 2020 20:00
Marianne Crebassa Mezzosopran
Mahler Chamber Orchestra
Teodor Currentzis Dirigent
Mit Werken von Marko Nikodijevic  
und Luciano Berio u.a.

Schon das Cover bezaubert: In weißem Her-
renhemd und schwarzer Fliege präsentiert 
sich Marianne Crebassa, kapriziös und mit 
spitzbübischem Blick. Dazu passt das Motto 
»Oh, Boy!« des Debütalbums, das eine Aus-
wahl aus Hosenrollen-Arien versammelt und 
bei seinem Erscheinen 2017 prompt einen 
anerkennenden Ausruf provozierte: »Junge, 
Junge!«, so war ein Porträt über die junge 
Französin betitelt, die ihre stimmlichen Quali-
täten auf dieser ersten, mit dem Echo Klassik 
geadelten Solo-CD so hinreißend gebündelt 
hatte. »Ein Debüt, das durch enorme stimm-
liche Beweglichkeit, ein breites Farbspekt-
rum, Intensität und Frische einnimmt«, urteilte 
die Kritik. Dieser Eindruck vertiefte sich noch 
in Crebassas folgendem Soloalbum »Sec-
rets«, das Preziosen des französischen Im-
pressionismus in geheimnisvollen Nuancen 
schimmern ließ. Und sehr eigenwillig mit 
der Ballade »Gezi Park 3« endete, einer Kla-
ge ohne Worte und politische Botschaft ihres 
Klavierbegleiters Fazil Say. Mit diesem Album 
habe sie ein Zeichen setzen wollen, sagt die 
Sängerin, die nach eigenem Bekunden viel 
nachdenkt über den »Mut zur Differenz«, über 
Ruhe, Stille und die eigene Position im Mu-
sikbetrieb.
Kein Zweifel, die Mezzosopranistin, geboren 
im südfranzösischen Béziers, ist eine Sän-
gerin mit Charakter, aber »ohne Primadon-

nenpanzer«, so die Kritik. Den klassischen 
Gesang habe sie als Teenager merkwürdig 
und künstlich empfunden, erinnert sich die 
heute 33-Jährige, die zu jener Zeit in einer 
Rockband Hits coverte und auch in Jazzclubs 
auftrat. Damals lernte sie Bühnenpräsenz; mit 
Stimmentwicklung und -umfang (mittlerwei-
le bis zum hohen C) wuchs auch Marianne 
Crebassas Interesse an der großen Ausdruck-
spalette in Oper und Konzert. Sie studierte 
Gesang, Klavier und Musikwissenschaft in 
Montpellier. Und wurde über Nacht zum Star, 
als sie bei den Salzburger Festspielen 2017 
mit Teodor Currentzis als Dirigent als Sesto in 
der Oper »La Clemenza di Tito« das Publikum 
mit ihrer Ausdruckskraft begeisterte. 
Doch ihr lyrischer Mezzo mit einer Glut, die 
an die große Brigitte Fassbaender erinnert, 
klingt nicht nur authentisch in den Mozart-
Partien, die einen Großteil ihres Repertoires 
ausmachen. Auch im Barock oder der zeit-
genössischen Musik, etwa in der Oper »Char-
lotte Salomon« von Marc-André Dalbavie, 
hat Crebassa Erfolge gefeiert, wie auch 2020 
in Salzburg als lebenslustige Dorabella. Und 
nun präsentiert sie die »Folk Songs« von Lu-
ciano Berio, abermals unter der Leitung von 
keinem Geringeren als Teodor Currentzis in 
der Kölner Philharmonie. Die Volksweisen aus 
Armenien und Amerika, aus der Provence, Si-
zilien oder Sardinien hatte der Italiener 1964 
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auf alten Schallplatten oder in Anthologien 
entdeckt, teils hatten sie ihm auch Freunde 
vorgesungen. Rhythmisch und harmonisch 
bearbeitet, »in gewissem Sinn also neu kom-
poniert«, so der musikalische Abenteurer und 
Grenzgänger selbst über seine Adaptionen, 
spiegeln sie die multikulturelle Gesellschaft, 
der sich Berio und seine Frau Cathy Berberian 
zugehörig fühlten. Denn ihr, einer der größ-
ten Interpretinnen neuer Musik, hat er die elf 
Volksweisen quasi auf den Leib geschrieben.
Cathy Berberian gelang es denn auch, jedem 
Folk Song eine unterschiedliche Stimme zu 
verleihen. An dieser legendären Vokalartistin 
musste sich später jede neue Interpretin mes-
sen lassen. Marianne Crebassa wird die Her-
ausforderung, sich die populären Songs um 
Liebe, Trauer, Tanz und Freude anzueignen, 
gewiss mit Vergnügen annehmen. Zumal ihr 
mit dem Mahler Chamber Orchestra ein Spit-
zenensemble zur Seite steht.  
Annette Schroeder


